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Kennst Du die Beschaffenheit von Deinem Haus?


Weißt Du, wer in Deinem Haus ist und war?


Und wie fühlt sich eine Therapie eigentlich an?




»Ich bin ein Haus.«, sagte Freud.


Viele seiner Theorien und Methoden sind umstritten, ebenso wie sein eigenes Wesen.


Dennoch hat er für uns die Psychologie erforscht.


Aber um ihn soll es hier nicht gehen.


Hier geht es allein darum, was Therapie ist, was eine gute Therapie ausmacht und was sie – ungeachtet des Zeitraums, in dem man intensiv an sich arbeitet – mit einem guten Psychologen an Erfolgen erzielen kann. Ich kann Dir nicht sagen, wer ein guter Psychologe ist.


Das muss jeder für sich selbst entscheiden.


Aber ich kann und möchte Dir berichten, was auf Dich zukommt, wenn Du Dich auf eine Therapie einlässt. Ganz gleich, ob Du bald den ersten Therapietermin in Deinem Leben, oder schon Erfahrung damit haben solltest.


In diesem Bericht geht es um ein Haus.


Mein Haus.




Mein Haus


Es war still. Beruhigend still.


Nein, unheimlich.


Ich konnte mich nicht entscheiden.


Ich sollte Kaffee machen und in den zwölften


Stock fahren. Da soll es eine schöne


Sonnenterrasse geben. Habe ich gehört.


Zuerst machte ich mir aber Kaffee.


Die Maschine dröhnte, dann war es wieder still.


Ich hörte jeden einzelnen Tropfen, der in die Tasse fiel. Es duftete herrlich.


Achtsamkeit. So nannte man es.


Ich nahm die Tasse und wollte zum Aufzug.


Ein Zettel mit dicken Buchstaben verkündete mir, dass der Aufzug defekt war. Den Zettel hatte ich selbst geschrieben. Vor sehr langer Zeit.


Ich könnte die Treppe nehmen. Aber auf dem


Weg in den ersten Stock war dieses riesige Loch.


Darüber springen, war unmöglich. Und nach oben ging es ja auch noch. Nein.




Dann bleibe ich eben hier unten.





Wie immer. Im Kalten, Dunklen. Ich spürte eine Gänsehaut an den Armen und ekelte mich.


Ein Kratzen erschreckte mich.


Das war es.


Ob es wieder aus dem Keller kam?


Den Keller betrat ich nie. Das Licht ging dort nicht, die Wände waren schimmlig und es stapelte sich jede Menge Dreck, Unordnung und das nackte Grauen. Die Tür, die zum Keller führt, war ebenfalls verschlossen. Immer.


Genau wegen diesem Geräusch.


Es wurde lauter. Ein Schrei ertönte, der Boden vibrierte. Mir wurde eiskalt.


Eine Schweißperle löste sich von meiner Stirn und bahnte sich einen kurvigen Weg durch mein Gesicht.


Ich musste hier weg. Aber wohin?


Ins Wohnzimmer. Ich ging ins Wohnzimmer.


Stille. Kein Kratzen, kein Geschrei. Ich setzte mich auf die Couch, die Angst breitete sich aus.


Dort unten lebte ein Monster. Und ich tat mein Bestes, dessen Aufmerksamkeit nicht auf mich zu lenken. Ich umklammerte meine Tasse, trank einen großen Schluck.


Und noch einen.


Meine Fingerknöchel waren weiß, so fest hielt ich die Tasse. Das Kratzen setzte wieder ein.


Ich hielt die Luft an.


Es hatte keinen Sinn. Das Geschrei wurde lauter, kreischender. Wenn ich doch nur in die anderen Stockwerke käme. Im 12. Stock würde ich dieses Monster bestimmt nicht mehr hören. Ich sollte einen Handwerker oder einen Gutachter anrufen. Ich musste diesem Wesen endlich entkommen.


Ich stand auf, stellte mit zittrigen Fingern die Tasse weg, um die sich meine Finger gekrampft hatten. Ich nahm mein Handy.


Ein Handwerker wäre gut. Also rief ich einen Handwerker an.


Dieser kam leider schon eine Woche später.


So wenig Vorbereitungszeit. Ich überlegte, ihm abzusagen. Nein. Ich freute mich, oder?


Endlich würde jemand dieses Gebäude in Schuss bringen.


Zehn Minuten später wollte ich ihm absagen.


Zwei Tage später, in denen ich meine Meinung fast minütlich geändert hatte, entschied ich mich wieder dagegen. Endgültig, wie ich mir einredete.


Der Tag, an dem der Handwerker kam, rückte unaufhaltsam näher. Ich hatte ein Wechselbad der Gefühle, dass sich nicht in Worte fassen ließ.


Ich schlief schlecht.


Das Monster war in diesen Tagen aktiver als in den letzten Jahren. In der Nacht, vor dem Termin – den ich überraschenderweise noch nicht abgesagt hatte – war alles still.


Das Monster war einen ganzen Tag lang und auch die komplette Nacht still. Als ob es sich in Luft aufgelöst hätte. Ich überlegte, ob ich den Handwerker überhaupt noch brauchen würde, wenn das Monster doch nun endlich in dem stinkenden Keller erstickt war. Es war so erleichternd. Ich beschloss morgens, den Handwerker zu fragen, ob er einfach nur den
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